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DIE HERKUNFT DES RUBAI

Tilman Seidensticker, Universität Jena

I

Das neupersische Rubacï ist eine Gedichtgattung, die sich durch Vier-
zeiligkeit und ein eigenes Metrum auszeichnet, das für andere poetische
Formen praktisch nicht benutzt wird. Das Metrum zeichnet sich außerdem

gegenüber allen anderen neupersischen Metren dadurch aus, daß es

innerhalb eines Gedichtes an mittlerer Stelle variiert werden kann:

Die beiden Reimschemata lauten a a a a - also Monoreim - und a a b a.

Inhaltlich gibt es keine besonderen Einschränkungen, obwohl natürlich die
Kürze gewisse Vorgaben macht. Das RubäT hat sich nicht nur in Persien

außerordentlicher Beliebtheit erfreut und tut dies noch heute, sondern ist

unter dem Namen dübayt(I) in der 1. Hälfte des 5./11. Jahrhunderts ins

Arabische und in der 2. Hälfte des 6./12. Jahrhunderts ins Türkische

übertragen worden. Auch in Europa hat die Gattung Spuren hinterlassen.
Übersetzungen haben von Hammer-Purgstall und Rückert geliefert, und

August von Platen, gut mit Rückert bekannt und des Persischen mächtig,
hat uns in seinem Spiegel des Hafis (1821) 16 eigene "Rubajat" hinterlassen.

Ein regelrechter Kult hat sich dann um die Jahrhundertwende in

Europa und den Vereinigten Staaten um Edward FitzGeralds (1809-1883)
Nachdichtung von cUmar Hayyäms Rubäcis entwickelt.1 Heute gibt es

1 Ob überhaupt Rubäcis von cUmar Hayyäm stammen und wenn ja, welche, ist

kaum zu entscheiden; s. dazu de Blois 1992-94, S. 362-365. Zur Rezeption von
FitzGeralds Poem s. John D. Yohannan: "The fin de siècle cult of FitzGerald's

'Rubaiyat' of Omar Khayyam." In: Review of national literatures 2 (1971), S. 74-

91; zu den Quellen, die neben "Hayyäms" Rubäcls in FitzGeralds Werk

eingeflossen sind, s. Parichehr Kasra: "FitzGerald's recasting of the Rubâiyât. "
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Übertragungen der cUmar Hayyäm zugeschriebenen Rubâcïs in zahllose

Sprachen.
Die Herkunft dieser Gattung ist dunkel. Die einzelnen konstituierenden

Merkmale - Vierzahl der Verse, Metrum, die beiden Reimschemata -
sind nicht oder nicht ohne weiteres aus der persischen Tradition ableitbar.

Ebensowenig scheint es aber in den in Frage kommenden
Nachbarliteraturen, der arabischen und der türkischen, Vorbilder zu geben. Das
Rubäci ist also offenbar in der ersten Hälfte des 4./10. Jahrhunderts einfach

vom Himmel gefallen, oder, um es aus der Sicht der einheimischen
Literarhistorie auszudrücken, in einem Geniestreich "erfunden" worden.
Sams-i Qays (um 630/1232-3) lokalisiert die Erfindung des Rubäci in Gaznï
und schreibt sie Rüdaki (gest. 329/940-1 oder 339/950-1) zu. Dawlatsäh
(schrieb 892/1487) verortet sie am Hof des Gründers der Saffäridendyna-
stie, Yacqüb b. Layt (reg. 253/867-265/879). Fritz Meier hat auf ähnliche

Ursprungslegenden, auch in anderen Literaturen, sowie auf einige
Unstimmigkeiten in diesen beiden Berichten hingewiesen, die sich ja auch gegenseitig

entwerten (Meier 1963, S. 2-4). Etwas Richtiges sehen aber beide

insofern, als das RubäT-Metrum zweifellos im islamischen Iran entstanden
ist.

Was die beiden Ursprungslegenden nicht erklären, ist das Merkmal
der Vierzeiligkeit. Der von Sams-i Qays gemachte Zusatz, Rüdaki habe

wegen der Kostbarkeit des neuen Metrums nur Vierzeiler darin gedichtet,
klingt nicht sehr überzeugend. Von orientalistischer Seite hat man Indizien
vorgebracht, die entweder für iranischen oder türkischen Ursprung der

Vierzeiligkeit sprechen. Um mehr als Indizien handelt es sich aber jeweils
nicht, weil für die iranische Hypothese die Zahl der "Vierzeiler" aus

mittelpersischer, frühneupersischer und neupersischer Zeit einfach sehr gering
ist und für die türkische Hypothese von den frühesten Belegen um wenigstens

eineinhalb Jahrhunderte zurückextrapoliert werden muß. In diesem

Beitrag soll statt dessen eine dritte Hypothese zur Diskussion gestellt
werden, die arabische. Gegenüber den anderen hat sie den Vorzug einer
zahlenmäßig wesentlich günstigeren Belegsituation; ganz ohne Hilfsannahmen

kommt sie aber auch nicht aus. Nicht zuletzt deshalb sollen in den

In: Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 130 (1980), S. 458-

489.
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beiden folgenden Abschnitten zunächst noch die türkische und die iranische

Hypothese vorgestellt werden; nur so ist der Leser in der Lage, sich selbst

ein Urteil zu bilden.

II

Als Exponent der türkischen Hypothese kann Gerhard Doerfer genannt
werden, der diese als letzter verteidigt hat (Doerfer 1994); die Positionen
der früheren Vertreter, Kowalski und Bausani, sind dort resümiert. Seine

Zusammenfassung ist relativ vorsichtig formuliert: "Ich halte die These,
daß das RubäT in einem türkisch-persischen Kontaktgebiet, gefördert wohl
auch durch arabischen Einfluß, entstanden ist, für haltbar." (Doerfer 1994,
S. 54) Sehr nützlich ist seine Anlage 3 "Ältere neupersische Lyrik,
vornehmlich rubaci", in der das einschlägige neupersische Material
zusammengestellt ist; weggelassen ist nur (ohne weitere Begründung) das Rubäci-

Korpus von Rüdaki, was aber an dessen umstrittener Echtheit liegen mag
(s. dazu auch unten). Im einzelnen stehen aber der türkischen Hypothese
im allgemeinen und auch vielen von Doerfers Argumenten einige erhebliche

Bedenken entgegen.
Die Beleglage ist der türkischen Hypothese, wie gesagt, nicht besonders

günstig. Die frühesten Werke, in denen Vierzeiler in verschiedenen
Reimschemata (auch anderen als denen des Rubâcï) und mit eigenem
Metrum (ein siebensilbiges, zwei mit zehn Silben) auftauchen, sind das

bekannte Lexikon Diwän lugät at-Turk von Mahmud al-Käsgari
(abgeschlossen 469/1077), der Fürstenspiegel Qutadgu Bilig von Yüsuf Häss

Hägib (abgeschlossen 462/1069-70) und das ethische Werk cAtabat al-
haqäfq von Ahmad Yüknekl (12. Jahrhundert?). Um die These der Priorität

türkischer Vierzeiler vertreten zu können, muß also angenommen
werden, daß derlei Vierzeiler schon fast zwei Jahrhunderte vor diesen

ersten literarisch bezeugten existiert haben. Natürlich ist dies möglich, aber
die alttürkischen Inschriften des 8. Jahrhunderts und der uighurisch-
buddhistischen und manichäischen Texte des 7. bis 9. Jahrhunderts n. Chr.
kennen keine Vierzeiler, und wenn dort etwas Reimähnliches auftaucht,
scheint dies erst sekundär aus der Neigung aus syntaktischen Parallelismen
im Zusammenspiel mit dem agglutinierenden Charakter des Türkischen



908 TILMAN SEIDENSTICKER

entstanden zu sein.2 Ist in den Reimen der türkischen Vierzeiler nicht
vielleicht umgekehrt arabisch-persischer Einfluß zu sehen?

Daß der persische Dichter Manücihri (gest. um 432/1041) empfiehlt,
sich an türkischen oder oghusischen Gedichten (str-i turkl, $fr-i guzzl) zu

orientieren, bringt uns nur hundert Jahre zurück, und daß er dabei
Vierzeiler im Auge hat, ist ganz hypothetisch. Die Existenz von frühen chinesischen

Vierzeilern ist von Bausani als indirekter Hinweis auf Weitergabe
nicht nur nach Westen, sondern auch nach Osten gewertet worden. Doerfer
verweist auf chinesische Kontaktaufnahme mit den Alttürken des 6. bis 8.

Jahrhunderts n. Chr. und führt auch einen a a b a reimenden fünfsilbigen
Vierzeiler von Li Bo (gest. 762 n. Chr.) an. Es bleibt zu fragen, wieweit
mit indirekten Hinweisen zurückgeschlossen werden kann - wir sind jetzt
immerhin bei drei Jahrhunderten. Geklärt werden muß ferner, ob es nicht
im Chinesischen schon vor den Kontakten mit den Türken Vierzeiler
gegeben hat.

Die von Doerfer angeführten türkischen Lehnwörter im Neupersischen

sind zum Teil erst nach den ersten neupersischen Rubäcis belegt, und
auch die früheren sind keine Stütze für die Annahme literarischer
Einflüsse. Dichter, die des Türkischen und des Persischen mächtig waren,
sind nicht bekannt, und ebensowenig eine kulturelle Hochschätzung der
türkischen Kultur bei den frühen neupersischen Dichtern.

Zur Unvereinbarkeit von türkischer Silbenzählung und neupersischer
Morenzählung bemerkt Doerfer, daß letztere in früher Zeit nicht
unverbrüchlich gewesen ist. Mit diesem Hinweis ist in der Tat ein Hindernis

gegen die türkische These aus dem Weg geräumt, aber die Argumentation
impliziert unnötigerweise, daß die Vierzahl zusammen mit der Metrik
übernommen wurde. Ein Punkt, der allenfalls dafür spricht, ist die Beobachtung

Doerfers, daß in dem berühmten frühneupersischen Vierzeiler aus

dem Jahr 726 n. Chr. az Huttalän (s. dazu auch unten) das Metrum —--/--- vorliegt, welches identisch mit dem des späteren türkischen
Kurzvierzeilers ist. Statt aber die türkischen Belege um nunmehr 350 Jahre

zurückzuextrapolieren, sei gefragt, ob hier nicht eher an Einfluß einer

Realisationsmöglichkeit des arabischen Basït gedacht werden kann; man
müßte dann an einen halbierten Dimeter denken.

Ich danke Jens Peter Laut/Freiburg herzlich für seine Auskunft.
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Da die Idee eines (im weiteren Sinne) metrischen Einflusses von der türkischen

zur persischen Seite hin doch abwegig erscheint, seien die weiteren Argumente

zu diesem Komplex nur in knapper Form referiert: Zur Unvereinbarkeit der

Behandlung überlanger Silben als einfach lang im Türkischen mit der persischen

Prosodie verweist Doerfer darauf, daß in früher Zeit auch im Neupersischen

einfache oder gar doppelte Überlänge als einfach lang behandelt wird. Die

Konklusion, daß mangels arabischen Vorbildes ein Einfluß der türkischen Prosodie

vorliegen müsse, erscheint aber zu apodiktisch. Die "außerordentliche Ähnlichkeit"

der beiden (späteren) türkischen Langvierzeiler-Metren mit dem persischen

Rubäci-Metrum, die Doerfer konstatiert, besteht darin, daß im Türkischen an

verschiedenen Positionen "nur" entweder zwei Kürzen fehlen und eine mehr

steht oder umgekehrt. Es fragt sich, ob solche Differenzen an drei Positionen

nicht umgekehrt ein beredtes Argument gegen genetische Verwandtschaft
darstellen. Die verbindliche Zäsur im türkischen Vierzeiler vor dem zweiten und,

wenn vorhanden, dritten Takt ist im Persischen nicht verbindlich. Doerfer

möchte hier für das Persische relativieren, indem er in einigen Beispielen

Zäsuren spürt oder fühlt (um seine Worte zu gebrauchen) und auf Lazards

Beobachtungen zur Zäsur in Rüdakis Rubäcls verweist. Er schließt aber

vorsichtig nur: "Die Kluft zwischen persischer und türkischer Prosodie ist also

nicht unüberbrückbar." Das im Persischen gängige Überbinden bei vokalischen

Anlaut (aus man az wird so etwa manaz) ist im Türkischen an sich nicht üblich,
aber Doerfer kann auf vier derartiger Fälle verweisen. Er erwähnt indessen

nicht, daß die Auflösung des hamza schon in der älteren arabischen Dichtung
nichts Ungewöhnliches ist.

Richtig ist der Hinweis, daß die Abwesenheit des Sinnschemas "x x y z"3
in der Dichtung bei Mahmud al-Käsgarl nicht gegen die türkische These

spricht, weil dieses Schema im neupersischen RubäT auch erst spät ist.
Damit ist aber nichts fir die türkische These getan. Doerfers Ausführungen

Das Schema soll grob gesagt verdeutlichen, daß die beiden ersten Verse inhaltlich
verwandt sind, der dritte ein neues Element enthält und der vierte Vers wiederum

einen neuen Gedanken oder Aspekt beinhaltet (in dem dann aber oft ein

Rückbezug auf die Thematik der beiden ersten Verse enthalten ist).
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zum Reimschema im türkischen Vierzeiler4 können die Tatsache nicht aus

der Welt schaffen, daß zahlreiche der frühestbelegten Stücke, nämlich der
aus Mahmuds Werk, nicht als Vorbilder für die beiden Reimfolgen des

neupersischen RubäT in Frage kommen.
Die Hauptschwäche der türkischen These bleibt die Chronologie.

Aber selbst wenn man einmal annimmt, daß es die jüngeren türkischen
Vierzeiler auch schon vor den RubäcIs gegeben hat, bleibt die Annahme

von türkischer Vorbildwirkung gewagt. Doerfer hat in einzelnen Fällen
Hindernisse gegen die türkische These aus dem Weg geräumt, doch von
vereinzelten Lehnwörtern abgesehen keine Indizien für sie namhaft

gemacht. Daß er sich überhaupt der großen Mühe unterzogen hat, sie noch
einmal vorzuführen, ist vielleicht daraus zu erklären, daß die Vierzeiligkeit
auch nicht überzeugend aus der persischen Literatur abgeleitet werden
konnte.

III

Doerfers Präsentation der türkischen Hypothese ist letztlich vorsichtig
formuliert, säuberlich in Teilargumente zerlegt und sehr gut dokumentiert.
Die iranische Hypothese dagegen wird im allgemeinen recht apodiktisch
formuliert, obwohl die empirische Untermauerung kaum leichter ist als bei
der türki-schen.5 Die vergleichsweise ausführlichste Darstellung auf knapp

4 Bei Mahmud al-Kâsgarï am häufigsten a a a b und a a a a, seltener x a x a,

eventuell einmal a a b a; im Qutadgu Bilig 196 mal a a b a, 9 mal a a a a, in

"¦Atabat al-haqäDiq nur a a b a (s. Doerfer 1994, S. 53).
5 Vgl. z. B. C-H. de Fouchecour in The Encyclopaedia of Islam, new ed., Bd.

VIII, Leiden 1995 s.v. "RUBÀCÏ": 'Its [sc. the RubäcI's] emergence in literature

can be pinpointed, but it is certainly of pre-Islamic origin" (S. 579a). Doerfer

(1994, S. 46) nennt Salemann (Carl S. und Valentin Shukovski, Persische

Grammatik mit Literatur, Chrestomathie und Glossar, 4. Aufl. Leipzig 1947, S.

lOlf.) und Gershevitch (Handbuch der Orientalistik, Abt. I, Bd. 4, Abschn. 2,

Lfg. 1, S. 1-30: "Old Iranian literature") zu Umecht als solche, die das Rubäcl

vom spenta-mainyu-Typ des Avesta ableiten. Der erstere verweist auf die

(vermeintliche) Identität moderner iranischer volkstümlicher Vierzeiler mit dieser

Form der altiranischen Literatur (und hat dabei nicht erkannt, daß keine
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zwei Druckseiten stammt von Benedikt Reinert, der übrigens die
Möglichkeit eines türkischen Ursprungs gar nicht erwähnt (Reinert 1990, S.

286f).6
Reinert bettet die Kunstform des persischen Rubâcï in eine verbreitete

und alte persische Vierzeilertradition ein; "die eigentliche Innovation des

RubäT bildet einzig das Versmaß." Daß das Rubäci-Metrum neupersischen

Ursprungs ist, ist sicher; man kann sich hier ohne weiteres der von Reinert
anderenorts gemachten Feststellung anschließen, daß es sich dabei um ein

"mindestens partiell persisches Erzeugnis handelt, dessen Klassifizierung
als arabische hazag-Nariante eine Erweiterung oder Umdeutung des Halïl-
schen Systems voraussetzte" (Reinert 1974, S. 222). Aber wie steht es mit
der Vierzeiligkeit?

Über die mittelpersischen Langvierzeiler mit 10-14 Silben sagt

Reinert, daß sie anscheinend "vornehmlich strophisch" verwendet wurden.
Zwischen vierzeiligen Strophen und selbständigen Vierzeilern können aber

Welten liegen. Davon abgesehen ist die Existenz dieser Gebilde gar nicht
erwiesen.7 Damit fällt auch Reinerts Satz, daß diese als "akzentuierende

Abwandlungen der altiranischen Spentamainyu-Strophe" angesehen werden

können. (Diese vierzeiligen Strophen mit ihren 4 + 7 Silben stehen

innerhalb der Gathas neben vier weiteren Typen von Strophen, von denen

drei andere Zeilenzahlen haben. Insgesamt gibt es 41 Strophen dieses

Typs.)»

Silbenzählung vorliegt, sondern Hazag, vgl. Eilers 1969, S. 234-6 und lange vor

ihm bereits Arthur Christensen: Recherches sur les Rubctïyat de lOmar Hayyam.

Heidelberg 1905, S. 93); der letztere erwähnt das RubäcI überhaupt nicht.

Ohne längere Begründung bekennen sich z. B. Rypka, Braginskij, Bertel's und

Kozmojan zur iranischen Hypothese.

Shaul Shaked/Jerusalem, dem ich für seine Auskunft herzlich danke, teilt mir

hierzu am 3. Mai 1999 mit: "There is nothing in all these [sc. Middle Persian]

poetic compositions to suggest a ruba'i form. The occasional four-liners that you

come across are purely accidental."

Vgl. Grundriß der iranischen Philologie, ed. Wilhelm Geiger und Ernst Kuhn,

Straßburg 1896-1904, Bd. II, S. 26f.
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Die kurzzeiligen Vierzeiler mit fünf bis acht Silben, die "in frühneu-
persischen populären Zeugnissen belegt und zum Teil als selbständige
Kleinformen konzipiert" sind (Reinert), sollen kurz vorgestellt werden.

Das erste Stück ist in der annalistischen arabischen Chronik des

Tabari (gest. 314/923) überliefert; die Straßenjungen aus Balh bzw. die
Leute Huräsäns sollen den im Jahr 108/726 geschlagenen Gouverneur Asad
b. "Abdallah al-Qasrï folgendermaßen verspottet haben:

/ az Huttalän amadïh "He's come back from Xotlan;
2 bä rü tabäh ämadih he's come with a sour face;

3 äwär bäz amadïh he's come back on the run;
4 bï-dilfarâz amadïh he's come down sick at heart!"

(Tabari Tärih II 3, 1492, 13; 1494, 8; 1602, 14 - 1603, 1; Übersetzung wie bei Elwell-
Sutton 1976, S. 176. Weitere Literatur bei Doerfer 1994, S. 57 Nr. 7; ferner Safä

1988, S. 149.)

Die oben gegebene Transkription ist stark an die bei Elwell-Sutton
angelehnt. In der dritten Zeile läßt sich die überlange Silbe /war/ so gewichten,
wie es in der späteren neupersischen Prosodie üblich war, nämlich als

Länge plus Kürze. Wenn man so lesen möchte, kommt das Metrum — -
- / - - - heraus, das auch das Metrum des späteren türkischen
Kurzvierzeilers ist. Die Lesung ist aber alles andere als sicher, sie weicht von
der in der Tabarl-Edition gegebenen ab, und ausweislich des Apparates
dort mußten beträchtliche Mühen aufgewendet worden, um dem in den
Handschriften Gebotenen etwas Verständliches abzuringen. Wirklich sicher
ist nur die Vierzahl, aber sie auch nur an der letzten Stelle bei Tabarï; an
den beiden ersten sind nur zwei bzw. drei Verse mitgeteilt. Sicher ist wohl
auch der Reim, der in der persischen Dichtung in vorislamischer Zeit
unüblich war.9

Das andere Stück stammt von Abu 1-YanbagI "Abbäs Ibn Tarhän, der
in der 1. Hälfte des 3./9. Jahrhunderts lebte:

9 Zur Frage des Reimes in der mittelpersischen Dichtung s. de Blois 1992-94, S.

45: "It is thus in principle altogether possible that these few samples of rhymed

[sc. Middle-Persian] poetry were all written in conscious imitation of Arabic

poetry."
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1 Samarqand kand-mand "Samarqand, du Ruine,

2 ba-dïnat kë afkand wer hat dich in diesen Zustand geworfen?

3 az Säs tu bih-ï Doch du bist schöner als Cäc,

4 hamisa tu hu-ï immer noch bist du schön."

(b. Hurrad. Masälik 26, 8-9; Transkription und Übersetzung nach Meier 1963, S. 12

Fußnote 1)

Auffällig auch hier wieder der Reim, allerdings - wenn denn der Text so

in Ordnung ist - mit a a b b in einem Schema, das das RubäT nicht kennt.
Der Verfasser mit der merkwürdigen Kunya ist ein arabischer Dichter, der
einen kleinen Diwan von 10 Blatt hinterlassen haben soll (GAS II, S. 602).

Ein drittes Stück, verfaßt vom arabischen Dichter Yazïd Ibn al-

Mufarrig (gest. 69/688, GAS II, S. 324-6), das gelegentlich noch in der

Literatur als Proto-Vierzeiler auftaucht, ist Fritz Meier zufolge aus der
Diskussion auszuschließen, weil der vierte Vers ursprünglich nicht
dazugehört (Meier 1963, S. 9 Fußnote 2; weitere Literatur s. Doerfer 1994, S.

57 Nr. 4; Safä 1988, S. 148).
Die beiden Stückchen können allein nicht ausreichen, um eine

Kleinform des populären frühneupersischen Vierzeilers zu etablieren; die

Wahrscheinlichkeit, daß wir es mit Fragmenten oder eben auch nur zufällig
vier Zeilen langen Stücken zu tun haben, ist bei dieser geringen Zahl sehr

hoch.

Unter den erhaltenen neupersischen Gedichten, die noch vor dem

Auftauchen der ersten Rubâ'ïs verfaßt wurden, sind auch einige vier-
zeilige. Reinert erwähnt sie nicht;10 nichtsdestoweniger sollen sie kurz

vorgestellt werden, weil sie theoretisch für die iranische Hypothese in
Anspruch genommen werden können. Elwell-Sutton behandelt auch einige
davon in seinem Beitrag "The 'Rubäci' in early Persian literature" (Elwell-
Sutton 1975, S. 634fi), sagt aber richtig: "It must be emphasized at this

point that our treasury of early Persian poetry is so scanty that we have to
be cautious about basing conclusions on it." Dies bezieht sich auf den

10 Reinert 1990, S. 286f. heißt es: "Selbständige Vierzeiler nach dem

ursprünglichen Reimschema des RubäcI (a a a a) oder dem früh obsolet

gewordenen a a b b waren [sc. schon vor Rüdaki] seit längerem im Iran bekannt."

Dies scheint sich auf die beiden soeben vorgestellten Gedichte zu beziehen.
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Umstand, daß es sich jeweils um Bruchstücke aus ursprünglich längeren
Gedichten handeln kann. In besonderem Maße gilt das, wie auch Elwell-
Sutton sagt, für diejenigen, die x a x a reimen, weil dies das typische
Schema von Qasïdenfragmenten ist. Die Zahl dieser Stücke aus der Zeit
vor dem Jahr 900 n. Chr. beträgt, soweit ich sehe, sechs.

1) Hanzala al-Bädglsi, Text: Lazard 1964, Bd. II, S.12, V. 3f; Safä 1988, S.

180, 5f; Übers.: Lazard 1964, Bd. I, S. 53; Elwell-Sutton 1976, S. 175. 2)

Abu Salîk al-Gurgäni, Text: Lazard 1964, Bd. II S. 21, V. 2f; Safä 1988, S.

182, 6fi; Übers.: Lazard 1964, Bd. I, S. 61. 3) ders., Text: Lazard 1964, Bd.

II, S. 21, V. 4f.; Safä 1988, S. 182, 4f; Übers.: Lazard 1964, Bd. I, S. 61. 4)

Flrüz al-Masriql, Text: Lazard 1964, Bd. II, S. 19, V. If; Safä 1988, S. 181,

10f; Übers.: Lazard 1964, Bd. I, S. 60. 5) ders., Text: Lazard 1964, Bd. II, S.

21, V. 3f; Übers.: Lazard 1964, Bd. I, S. 60; CHlrlV, S. 616f. 6) ders., Text:

Lazard 1964, Bd. II, S. 21, V. 5f; Safä 1988, S. 181, 14f; Übers.: Lazard

1964, Bd. I, S. 60.

Es bleiben zwei Stücke, die wegen des Reimschemas a a b a genauere
Beachtung verdienen. Das erste stammt von Hanzala al-Bädglsi, der in der
ersten Hälfte des 3./9. Jahrhunderts lebte (de Blois 1992-94, S. 167f):

1 yär-am sipand agar-öi bar ätis "My love may burn the wild rue for a charm

hamïfigand
2 az bahr-i óasm tä na-rasad mar- To keep her untouched by the evil eye.

warn gazand
3 ü-rä sipand-u ätiS nâyad hamï bi- Yet what need has she of such magic spells?

kar

4 bä rüy-i ham-cu ätis-u bä häl-i Her cheek is fire, the mole thereon wild rue."

éun sipand

(Text: Lazard 1964, Bd. II, S. 12, V. If; Safä 1988, S. 180, If; Übersetzung von

Elwell-Sutton 1975, S. 634. Vgl. auch Bausani 1968, S. 188, Fußnote 2 von der

Vorseite.)

In der technischen Sprache der persischen Metrik handelt es sich um einen
mudar! mutamman ahrab makfüf mahdüf (Elwell-Sutton 1976, S. 107 Nr.
4.7.14); es besteht keine Verwandtschaft mit dem Rubäci-Metrum. Von der
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Morenzahl (22) her liegt es etwas über dem RubäT-Metrum (20). Ob es

sich um einen Qasïdenanfang handelt - dies wäre vom Reimschema her das

Nächstliegende - oder um ein selbständig komponiertes Stück - das wäre
in Kenntnis des a a b a-Rubacïs denkbar -, ist nicht zu entscheiden. Safä

vermutet aufgrund der eleganten Sprache im Vergleich mit zeitgenössischen

Stücken, daß es sich um ein in späterer Zeit überarbeitetes Gedicht
handelt (Safä 1988, S. 180); der Gedanke an Pseudepigraphie liegt aber

noch näher. Für die Vorgeschichte des Rubäcl wäre es so ohne Bedeutung.
Das zweite Stück stammt von Mahmud al-Warräq, der in der Zeit des

letzten Tähiridenherrschers Muhammad Ibn Tähir (reg. 248/862 bis

259/872) gelebt hat (de Blois 1992-94, S. 238). Sein "Vierzeiler" lautet:

1 nigarïna bi-naqd-ï gän-t na-dham "Beloved, life's too cheap a price for you;
2 giranï dar bahä arzän-t na-dham I will not sell so rich a price for nothing.
3 giriftastam bi-gän dämän-i wasl-at I clasp you to me with my very life;
4 diham gän az kafü dämän-t na-dham I'll give my life, I will not let you go."

(Text: Lazard 1964, Bd. II, S. 18; Safä 1988, S. 181; Übersetzung von Elwell-Sutton

1975, S. 635. Vgl. auch die etwas wörtlicheren Übersetzungen bei Lazard I, S. 59 und

Bausani 1968, S. 321.)

Das Metrum ist ein hazag musaddas mahdüf (Elwell-Sutton 1976, S. 92

Nr. 2.1.11), mit seinen 19 Moren recht nahe am Rubäcl-Metrum, aber

durch seine Struktur weit von diesem entfernt. Es stellt sich zum Autor die

Frage, ob er mit dem arabischen Dichter Mahmud al-Warräq identisch ist,
dessen Fragmente in zwei Sammlungen publiziert worden sind11 und der

vor allem als Verfasser von asketischer und gnomischer Poesie gilt (EAL,
S. 805). Für die Frage, ob ein Qasïdenanfang oder ein selbständiges Stück

vorliegt, wäre mit dieser Identifikation allerdings nichts gewonnen; hier
gilt das gleiche wie beim vorigen Stück.

Interessant ist Mahmuds Gedicht, weil es formal der perfekte
Vorläufer für die sogenannten Fahlawlyät sein könnte, (halb-) dialektale persische

Vierzeiler mit Hazag-Metrum und - unter anderem - dem Reim-

11 cAdnän Rägib aPUbaidï: Dïwân Mahmûd b. Hasan al-Warräq, Bagdad 1969;

Muhammad Zuhdï Yakan: Dïwân Mahmûd b. al-Hasan al-Warräq al-Bagdadï,

Beirut 1983.
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schema a a a a und a a b a, "von denen viele unter dem Namen Bäbä Tähir
"Uryäns (er lebte wohl in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts [sc. n.

Chr.]) in Umlauf kamen" (Reinert 1990, S. 286).12 Meier weist richtig
darauf hin, daß das Fahlawï insbesondere wegen seines Metrums kaum
ohne arabischen Einfluß denkbar ist; es läßt sich hinzufügen, daß auch der
Reim dies nahelegt. Der naheliegende Gedanke an das Wort "Pahlevi"
führt in die Irre; die Bezeichnung zielt auf den "parthischen", also

medischen Dialekt ab, in dem die Gedichte verfaßt sind (Eilers 1969, S.

228).
Das Material, mit dem sich die iranische Hypothese untermauern läßt,

ist also so spärlich, daß sie nach den gängigen Maßstäben als völlig
spekulativ bezeichnet werden muß.

IV

Angesichts dieser Lage ist es sicher nicht unangebracht, den recht umfangreichen

Dïwân des Hälid Ibn Yazïd al-Kätib noch einmal genauer
anzusehen, der schon 1981 von Yünus Ahmad as-SämarräT in Bagdad und
ein zweites Mal von Albert Arazi 1990 in Paris herausgegeben wurde.13

Die Zahl der Gedichte in den Dlwänhandschriften beträgt 582, und
interessanterweise handelt es sich bei 541 davon um Gedichte mit vier
Versen. Dies ist ein derartig hoher Anteil, daß sich ein statistischer Test
auf Zufälligkeit erübrigt. Da Hälid al-Kätib spätestens um das Jahr 270/884
gestorben ist,14 die ersten Rubäcis aber erst um 930 n. Chr. greifbar

12 Vgl. zum Fahlawï Meier 1963, S. 12f. Zwei Beispiele in Transskription und

Übersetzung findet man bei Elwell-Sutton 1975, S. 635.

13 Die Edition von as-Sämarrä°l habe ich nicht einsehen können. Zur hier allein

zitierten Edition von Arazi vgl. die Rezension von Abdallah Cheikh-Moussa in

Bulletin Critique des Annales Islamologiques 9 (1992), S. 14-24 sowie meine

Rezension im Druck für Arabic and Middle Eastern Literatures.
14 Die verschiedenen in arabischen Quellen angegebenen Todesdaten diskutiert

Arazi in seiner Einleitung (Arazi 1990, S. 10 Fußnote 9). Er äußert sich

reserviert gegenüber einem Bericht von al-Maseudï, demzufolge Hälid bereits vor
dem Sturz der Barmakiden 187/803 eine Begegnung mit Härün ar-Rasîd hatte, bei

der Hälid schon arrivierter Dichter war; s. ebd. S. 10, 2. Absatz.



DIE HERKUNFT DES RUBÂÏ 917

werden und die außerordentlich große Rolle der arabischen Poesie bei der

Entstehung der neupersischen allbekannt ist, ist die Vermutung, daß ein

Zusammenhang besteht, gerechtfertigt - bereits vor über dreieinhalb
Jahrzehnten hat Fritz Meier die Vermutung geäußert, daß arabischer Einfluß
bei der Entstehung des Rubacï eine Rolle gespielt hat (Meier 1963, S. 12).

Ein erster Einwand könnte sich gegen die Länge der Verse in diesen
arabischen Vierzeilern richten; viele Stücke sind in den langen Metren mit
24 bis 28 Silben abgefaßt und somit dem Rubacï eigentlich nicht vergleichbar.

Aber etwas weniger als ein Fünftel davon, 104 Stück, weisen kurze
Metren mit 16 bis 18 Silben auf (diese Zahl wird nur beim Kämil und
Wäfir gelegentlich leicht überschritten). Damit ist eine Größenordnung
gegeben, die deutlich in der Nähe der der RubäT-Verse mit ihren 10 bis 13

Silben liegt.
Ein zweiter Einwand könnte daran Anstoß nehmen, daß etliche dieser

104 Stücke einen Binnenreim im ersten Vers aufweisen, daß es sich also

um viermal zwei Halbverse handelt. Dies trifft in der Tat öfter zu, z. B. in
Nr. 2 (Mugtatt):

1 lä häbaßka raga'ï Meine Hoffnung auf dich möge nicht fehlschlagen!

fa-qad atalta '¦anâ'ï Allerdings hast du mich schon lange hingehalten.
2 yä dähikan hïna abkï O du, der du lachst, wenn ich weine:

a-mä rahamta buka'ï hast du dich nicht (früher) meines Weinens erbarmt?

3 bi-man O-üdu idä mä Wo soll ich meine Zuflucht nehmen,

adäba gismiya da3ï wenn meine Krankheit meinen Körper verzehrt hat?

4 wa-qad '¦arafta dawä'i Du kennst das Heilmittel schon, das ich brauche;

wa-fiyadaika sifi'ï meine Heilung liegt in deinen Händen!

Die zweiteilige Struktur jedes einzelnen Verses wird in diesem Beipiel
auch durch die strikte Beachtung der Halbversgrenze als Wortgrenze und -
bis auf Vers 3 - als Grenze von Syntagmen deutlich. Aber zahlreiche der
kurzen Vierzeiler - genau gesagt 63 davon - weisen keinen Binnenreim im
1. Vers auf. Bei diesen Stücken handelt es sich, nach Metrum und Häufigkeit

geordnet, um folgende:

Ramai (25): 9. 52. 69. 99. 112. 183. 190. 328. 357. 367. 368. 372. 398.

416. 443. 444. 461. 474. 480. 482. 542. 543. 544. 566. 571

Hafif (12): 154. 171. 184. 203. 258. 365. 390. 455. 464. 498. 568. 582
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Wäfir (10): 44. 63. 66. 96. 111. 160. 194. 380. 471. 488

Kämil (5): 19.24.71.411.499
Mugtatt(4): 98.371.437.493
Mutaqärib (3): 395. 479. 535

SarrJ5 (3): 147. 293. 556

Hazag (1): 449

Die Halbversgrenze ist unter allen diesen Gedichten nur bei vieren in allen
Versen gleichzeitig Wortgrenze, nämlich bei 111 (Wäfir), 380 (Wäfir),
437 (Mugtatt) und 499 (Kämil). Dagegen spielt sie oft auch in den Metren,
in denen sie traditionell nicht überbrückt wird, keine große Rolle mehr,
wie etwa bei 66 (Wäfir):16

/ yulämu "-alä l-bukä'i ahü s- Der Sehnende, dessen Einziggeliebter fern ist,

tiyäqin gäba wähiduhü wird für sein Weinen getadelt.
2 fa-hätü man yiTallilu muq- So bringt doch den herbei, der seine Augen beschäftigt,

lataihï an yusä'idahü auf daß er erhört

3 ilä s-sakwä wa-täla bihi s- die Klage - lange schon weilt die Krankheit in ihm,

saqämu fa-malla ^ä'iduhü und die, die den Kranken besuchen, sind es müde.17

4 arä l-aiyäma takrahu an Ich sehe, daß die Tage den nicht heranbringen wollen,

tuqarriba man yubcriduhü der ihn (den Liebeskranken) auf Distanz hält.

15 Könnte auch als Ragaz bezeichnet werden, vgl. dazu meine "Anmerkungen zum

Gedicht cUmar Ibn Abi Rabïa Nr. 299 ed. Schwarz," in: Festschrift Ewald

Wagner zum 65. Geburtstag, ed. Wolfhart Heinrichs und Gregor Schoeler,

Beirut/Stuttgart 1994, Bd. II, S. 139.

16 Fälle von Gedichten im Wäfir, bei denen in zwei Versen die Halbversgrenze von

einem Wort überbrückt wird: 44. 96. 160. 194. 471. 488 (evtl. noch im 4. Vers,

der aber korrupt ist).

17 Ich habe im 2. Vers das au von Arazis Ausgabe in an geändert und entsprechend

Konjunktiv folgen lassen. Im 3. Vers hat Arazi das ilä der Handschriften in Lalä

geändert. "Jemandem helfen bei" (scd III c. acc. p. et '¦alä r.) ergibt jedoch keinen

Sinn. Zu scd III c. acc. p. et ilä r. "jemandem in einer Sache zu Willen sein" s.

R. Dozy: Supplément aux dictionnaires arabes. Bd. I-II. Leiden 1881, Bd. I, S.

654a.
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Ebenso wird die Halbversgrenze auch beim Kämil überbrückt, etwa
zweimal bei 411:18

1 yä muSriqan malaga l-'uyü-

nafa-lahzuhä mä yastaqillü
2 auß "-alä Samsi d-duhä

hattä ka'anna S-samsa zülü
3 yä zïnata d-dunyä wa-man

mulku l-anämi lahü yaqillü

4 lä taqtulannï bi-l-gafä-

'ifa-inna qatlï lä yahillü

O Leuchtender, auf dem die Augen voll

Wohlgefallen ruhen,

so daß es ihre Blicke sind, die er geringschätzt!

Er überflügelte die Sonne des Vormittags,

so daß es war, als ob die Sonne Schatten wäre.

O Schmuck der Welt und der,

für den das Königtum über die Menschen geringfügig

ist:

Töte mich nicht durch Abwendung,
denn mich zu töten ist nicht erlaubt!

Bei allen vier Versen überbrückt wird öfter beim Ramai (368. 474. 542.

544) und zweimal beim Hafif (258. 390). Insgesamt ist die Versstruktur
der 63 Stücke mit kurzen Metren ohne Binnenreim nicht so stark durch die

Halbversgrenze geprägt, daß sich von daher eine Vorbildfunktion für das

RubäT ausschlösse; es sind Vierzeiler mit dem Reimschema a a a a. Daß es

gerade diese Gedichte von Hälid Ibn Yazïd gewesen sind, soll damit nicht

gesagt werden. Es muß aber für die arabische Hypothese angenommen
werden, daß dieser Typus, der bei Hälid nur einen Sonderfall mit etwa

12%igem Anteil an seinen Vierzeilern ausmacht, weitere Verbreitung
hatte, als dies für uns heute nachweisbar ist. Ähnlich wie schon bei der
türkischen und iranischen Hypothese wird nun also auch hier mit
postulierten Gedichten gearbeitet. Die Basis ist aber ungleich größer und
darüber hinaus auch wesentlich älter als die ersten überlieferten Rubäcis.

***

Hälid Ibn Yazïd stammt aus einer huräsänischen Familie; daß er selbst

möglicherweise im persischen Osten geboren ist, bestreitet Arazi
nachdrücklich und sieht ihn als geborenen Bagdader an (Arazi 1990, S. 8

Fußnote 2). Nichtsdestoweniger könnte aber der Einfluß - postulierter -

18 Jeweils zweimal bei 24. 71; dreimal bei 19.
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persischer volkstümlicher Dichtung auch in Bagdad angenommen und
somit die arabische Vierzeilertradition doch wieder an die angebliche
iranische angehängt werden. Daß dies nicht so ist, ist das Ergebnis eines

Beitrags von Thomas Bauer, der Hälid inhaltlich und formal in eine

innerarabische Entwicklungsreihe stellt. Er erscheint dabei als ein Dichter,
der die inhaltliche Variationsbreite des Liebesgedichtes auf die werbenden
und die klagenden Stücke der Bauerschen Systematik verengt und einen
sich bei Abu Nuwäs (starb um 813 n. Chr.) vorsichtig andeutenden und bei
Abu Tammäm (starb um 845) schon deutlich hervortretenden Trend zur
Vierzeiligkeit auf die Spitze trieb (Bauer 1996, hier besonders S. 18).
Diese Einschätzung ist zweifellos richtig. Im folgenden sollen Bauers

Beobachtungen zur Verszahl noch bis zu <Umar Ibn Abî Rabra (starb 712
oder 721) zurückverlängert werden, weil die Entwicklung schon bei ihm
einsetzt. Dies ist besonders deshalb interessant, weil von Vertretern der
iranischen Hypothese vermutet worden ist, daß bei Abu Nuwäs persische
Einflüsse wirksam sind.

Das folgende Diagramm zeigt auf der x-Achse die Verszahl und auf
der y-Achse die Zahl der Liebesgedichte für diese zwischen zwei und 28

liegenden Verszahlen:19

19 Die genauen Zahlen sind im Anhang gegeben.
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n—r—r
2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28

Verszahl

D Umar D Abu Nuwas Abu Tammam

Dieses Diagramm läßt folgendes erkennen:

1. Die Kurven sind alle eingipflig und steigen steiler an als sie abfallen.
Der Wert mit der größten Häufigkeit, der sogenannte Modalwert, ist also

immer recht bald nach der minimalen Verszahl von zwei (Einzelverse
blieben unberücksichtigt) erreicht, aber neben der beliebtesten Verslänge
gibt es immer höhere Verszahlen, die ebenfalls nicht selten sind.

2. Die Kurven werden bei analoger Form zunehmend steiler und kürzer.
Dies bedeutet, daß sich das Genre Liebesgedicht zunehmend an eine

(kurze) Verszahl bindet.

3. Der Modalwert, also der höchste Wert, verschiebt sich nach links: Bei
"Umar liegt er noch bei sechs, bei den beiden anderen dagegen bei vier. Ob
hier ein innerarabischer Trend vorliegt, ist zunächst unklar, weil 'Umar
sicher nicht, die beiden anderen Dichter dagegen durchaus persischen
Einflüssen ausgesetzt gewesen sein können. Indes hat sich das arabische

Liebesgedicht bekanntlich aus dem Nasîb der Qaside entwickelt, welcher
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durchschnittlich eher über sechs Versen Länge liegt.20 Und bei Abu
Du'aib, bei dem die Verselbständigung des Nasîb erstmals greifbar wird,
beträgt die Verszahl der sechs reinen Liebesgedichte zusammen 123,

woraus sich eine Durchschnittslänge von 20 ergibt.21 Insofern liegt hier
wohl doch ein innerarabischer Trend vor, der aus der Verstädterung, der

gewandelten Funktion von Dichtung und in der abbasidischen Zeit auch aus

der Tatsache, daß Gedichte gesungen dargeboten wurden,22 erklärt werden
kann.

Die Entwicklung des arabischen Liebesgedichts zur Vierzeiligkeit
scheint mit Hälid Ibn Yazïd ihren Höhepunkt erreicht zu haben, denn

spätere Dichter haben keine solche Monokultur betrieben. In der Mitte des

3./9. Jahrhunderts, dies kann festgehalten werden, hat aber die Vierzeiligkeit

fast den Charakter eines Gattungsmerkmals angenommen. Von der
arabischen Literarhistorie ist dieses Phänomen anscheinend nicht zur
Kenntnis genommen worden, aber wir besitzen einige interessante
Hinweise aus sufischen Quellen. In Abu Nasr as-Sarrägs (starb 378/988)
Handbuch über den Süfismus gibt es ein Kapitel Fl man kariha s-samä^a

wa-lladl kariha l-hudüra fl l-mawädti llatl yaqra'üna flhä l-qufäna bi-l-
alhäni wa-yaqülüna l-qasä'ida wa-yatawägadüna wa-yarqusüna "Über die,

20 Legt man die von Jacobi 1971, S. 12f. gegebene Übersicht über die Länge des

Nasîb bei den sechs vorislamischen Dichter an-Näbiga, cAntarä, Tarafa> Zuhair,

cAlqama und Imra'alqais für eine grobe Orientierung zugrunde, erhält man eine

Durchschnittslänge von 9,1 Versen (bei allerdings sehr großer Varianz). Zu

berücksichtigen ist dabei, daß die von Jacobi benutzte Ausgabe Ahlwardts die

ersten fünf Dichter in der Rezension von al-ATam as-Santamarî, Imra'alqais in

der von as-Sukkarî wiedergibt.
21 Vgl. Jacobi 1984, S. 223.

22 O. Wright und H. Kilpatrick sind in den Artikeln "music and poetry" und

"singers and musicians" in EAL, S. 555f. und 724f. in diesem Punkt sehr

reserviert. Es sei aber doch gefragt, ob die zunehmende Konzentration auf die

Zahl vier bei Abu Tammäm und Hälid nicht nur auf die normierende Kraft der

sich gerade herausbildenden Gattung zurückgeht, sondern auch auf die Tatsache,

daß die Gedichte zunehmend zum Zwecke der Vertonung verfaßt wurden. Da

davon auszugehen ist, daß das Gros der vertonten Gedichte erotischen Inhalts

war, wäre auch ein Grund dafür genannt, daß der Trend zur Vierzeiligkeit sich

nur in der Gattung der Liebesdichtung bemerkbar macht.
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die das Musikhören mißbilligen und die, die die Anwesenheit an Orten

mißbilligen, an denen man den Koran melodisch rezitiert, Qasïden aufsagt,
sich ekstatisch gibt und tanzt". Dort heißt es:

wa-tä'ifatun uhrä karihat dälika wa-zä-amat anna lladï yattfarradu li-stimä-i

hädihi r-rubctïyati lä yahlü min ahadi waghaini immä hum qaumun mutalahhüna

min ahli d-du'äbati wa-l-fitnati au hum qaumun wasalü ilä l-ahwäli s-sarïfati

wa-^änaqü l-maqämäti r-radïyata wa-amätü nufüsahum bi-r-riyädäti wa-l-

mugähadäti wa-tarahü d-dunyä warä'a zuhürihim wa-nqatd-ü ilä llähi '¦azza wa-

gallafï gamfi rrufanïhim.

Andere von ihnen mißbilligen das, weil sie der Ansicht sind, daß die, die sich

dem Hören dieser RubäcIs aussetzen, nur zu zwei Sorten Mensch gehören

können: Entweder sind sie Hedonisten, Leute von Scherz und Versuchung, oder

es sind Menschen, die die erhabenen Zustände erlangt und die geschätzten

Stationen erreicht haben, ihre Triebseele mit Übungen und Anstrengungen

abgetötet haben, die Welt hinter sich gelassen haben und sich ausschließlich

Gott zugewendet haben in all ihrem Wollen.23

Da anonym, ist diese Erwähnung des Wortes RubäT nur durch das Todesdatum

des Autoren als spätestens dem ausgehenden 4./10. Jahrhundert
angehörend zu datieren. Die folgende Stelle ist glücklicherweise genauer
datierbar, weil die Äußerung von Ahmad Ibn Masrüq at-Tüsi (starb
298/911) und einem Gesprächspartner stammt:

su'ila jsc. Abu l-'-Abbäs Ibn Masrüq] 'an samät-i r-rubä-iyäti fa-qäla inna

qulübanä qulübun lam ta'lafi t-Uräti tafran wa-innamä alifathä takallufan fa-
ahsä in abahnä lahä ruhsatan an tatahattä ilä ruhsin wa-lä arä samara r-
rubä-iyäü illä li-mustaqïmi z-zähiri wa-l-bätini qawïyi l-häli tämmi l-'ilmi.
Ibn Masrüq wurde zum Hören von (vertonten) Rubä'is befragt und sagte:

Unsere Herzen mögen fromme Werke nicht von Natur aus, sondern nur

widerwillig, und so fürchte ich, daß, wenn wir ihnen ein Zugeständnis machen,

sie zu (allgemeiner) Nachsicht übergehen. Deshalb soll meiner Meinung nach

nur der (der musikalischen Darbietung von) Rubä'is lauschen, der äußerlich wie

23 a. Nasr 'Abdallah b. cAlï as-Sarräg at-Tusî: K. al-Luma' fï t-tasawwuf. Ed. R. A.

Nicholson, Leiden 1914, S. 299, 2-6. (Das Argument ist hier natürlich noch nicht

zu Ende.)
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innerlich rechtschaffen ist, von stabiler Verfassung und von vollkommenem

Wissen.24

In einem anderen Werk des gleichen Verfassers wird der Mystiker Gunaid

(starb 298/910) in Bezug auf seine Adepten gefragt:

fa-mä bäluhum lä yatrabüna idä sami'ü l-quräna qäla mä fï l-quräni mä yügibu

t-taraba wa-kalämu l-haqqi nazala bi-amrin wa-nahyin wa-wa'-din wa-wa'-ïdin

fa-huwa yaqharu qïla fa-mä bäluhum lä yatrabüna '¦inda l-qasä'idi qäla li-
annahü mimmä 'amilat aidïhim qïla lahü fa-mä bäluhum lä yatrabüna '¦inda r-
rubä'Iyäti qäla li-annahü kalämu l+ussäqi wa-l-magänlna.
Wie kommt es, daß sie nicht in Verzückung geraten, wenn sie den Koran hören?

Er sagte: Im Koran steht nichts, das zu Verzückung Anlaß gäbe; das Wort
Gottes brachte Gebot und Verbot, Verheißung und Drohung herab, und von

daher überwältigt es. Man sagte: Wie kommt es, daß sie bei Qasïden nicht in

Verzückung geraten? Er sagte: Weil diese ihrer eigenen Hände Werk sind. Man

sagte zu ihm: Wie kommt es, daß sie bei Rubäcis nicht in Verzückung geraten?

Er sagte: Weil es die Rede von Liebenden und Verrückten ist.25

Diese letztere Stelle scheint geradezu auf Hälid Ibn Yazïd gemünzt zu sein,
denn er hat nicht nur fast ausschließlich Liebesgedichte verfaßt, sondern
soll auch den letzten Teil seines Lebens in geistiger Umnachtung verbracht
haben.26 Merkwürdig ist allerdings Arazis Beobachtung, daß Hälids
Gedichte in den gängigen Werken der Süfik nicht zitiert werden. Das eine

Mal, wo er in einem sufischen Kontext auftaucht, geschieht dies anonym,
nämlich im Dïwân des Halläg.27

Aufgrund des Kontextes, aus dem diese drei Berichte stammen und

wegen der frühen Zeit in den beiden letzteren muß hier doch wohl an
arabische "Rubacïs" gedacht werden, wie es auch meistens geschehen

24 a. 'Abdarrahmän as-Sulamï: Tabaqät as-süfiya. Ed. Nüraddln Sarïba. Aleppo (2.

Aufl.) 1986, S. 239, 8-11.

25 a. 'Abdarrahmän as-Sulamï: Ädäb as-suhba wa-husn al-Hsra. Ed. M. J. Kister,
Jerusalem 1954, S. 49, 9-12. Eine Variante zu den letzten Wörtern lautet kalämu

l-muhibbïna wa-l-'ussäq.
26 S. dazu Arazi 1990, S. 25-45.

27 S. dazu Arazi 1990, S. 39.
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ist.28 SafiT-Kadkanï bestreitet allerdings genau dies und geht von
Gedichten in Darï oder iranischen Dialekten aus.29 Da aber nun ein Typus
in größerer Zahl und aus früher Zeit bekannt ist, der ausgezeichnet zu den

Berichten paßt, gibt es keinen Grund zu dieser Auffassung.

***

Hälids Gedichte und der dritte Bericht scheinen zu zeigen, daß die
arabischen Vierzeiler auf den Bereich der Erotik beschränkt waren. Mit den

persischen Rubä'is verhält es sich anders: Sie "können Lob- oder
Schmähgedichte, Trauergedichte, religiöse, mystische, philosophische, die Religion

angreifende, politische Gedichte oder Liebespoesie aller Art sein"

(Meier 1963, S. 22).30 Es ist anzunehmen, daß sich die thematische

Öffnung zwischen der Mitte des 3./9. Jahrhunderts und der Zeit, aus der

wir die ersten RubäTs kennen, nämlich der Mitte des 4./10. Jahrhunderts,
im persischen Raum abgespielt hat. Der erste Autor, von dem mehr als

fragmentarische RubäTs überliefert werden, ist der 329/940 oder erst nach

339/950 gestorbene Rüdaki, und ihm werden gleich fast 40 zugeschrieben.
Unter diesen befinden sich zwar zahlreiche Liebesgedichte, aber auch

einige Stücke mit anderen Themen. Die Überlieferung von dessen Dichtung

ist allerdings nicht unproblematisch,31 und dies gilt in besonderem

Maße für die ihm zugeschriebenen Rubacïs.32 Wie man sich hierzu auch

28 W. Stoetzer in The Encyclopaedia of Islam, new ed., Bd. VIII, Leiden 1995, S.

583b; Reinert 1990, S. 294 und 299 Fußnote 32; Reinert 1974, S. 221 unten.

29 M. R. Safi'i-Kadkanl: "Rüdaki wa-RubäcI." In: Nämwära-i Duktur Mahmud

Afsär, Bd. IV, Teheran 1989, S. 2330-2342, hier 2336 und 2339.

30 Den ausführlichsten Überblick über die thematische Vielfalt des Rubä'l gibt

(neben Elwell-Sutton 1975) Reinert 1990, S. 288-291.

31 Vgl. de Blois 1992-94, S. 223f
32 Vgl. Elwell-Sutton 1975, S. 639: "For Rüdaki the gap [sc. zwischen Todesdatum

und der ersten Quelle] is more like three centuries, and even then we have only

one example, and must wait another three centuries for the remainder". Ferner

Meier 1963, S. 14: "Schon Hasan b. Lutfulläh in seinem 1040/1630-31 verfaßten

Mayhäna soll von der großen Menge ihm zugekommener Vierzeiler des Rüdaki
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stellt, sicher ist, daß die Liebesthematik im Persischen von Anfang an gut
vertreten ist. Das folgende Stück könnte man insofern für echt halten, als

es sich inhaltlich sehr eng an die Gedichte Hälids anlehnt (Sacïd Nafïsï:
Muhït-i zindagï wa ahwäl wa a^är-i Rudakï. Teheran 1341 h.s., Bd. Ill,
S. 514):

/ äasm-am zi gamat bahr-i '¦aqïqï Mein Auge ließ aus Kummer um dich mit den

ki bi-suft Karneolen, die es durchbohrt,
2 bar cihr hazär gul zi räzam bi- auf meinem Gesicht tausend Rosen wegen

Sikuft meines Geheimnisses erblühen,

3 râzî ki dilam zi gän hamï däst eines Geheimnisses, das mein Herz vor mir

nihuft selbst verborgen hat:

4 askam bi-zabän-i häl bä halq bi- Meine Tränen haben es durch ihren stummen

gufi Ausdruck der Welt erzählt.

Karneole sind als Bild für die blutigen Tränen in der arabischen Dichtung
vom 9. Jahrhundert an belegt.33 Hälid scheint dieses Bild allerdings nicht
gebraucht zu haben, aber von blutigen Tränen spricht er häufig.34 Rosen
sind in der arabischen Liebesdichtung des 9. und 10. Jahrhunderts offenbar
nur als Bild für die roten oder errötenden Wangen gebraucht35 und nicht
für die Tränen; hier liegt also - wenn die obige Interpretation richtig ist -
vielleicht eine persische Besonderheit vor. zabän-i häl wiederum ist
vermutlich eine Lehnübersetzung des arabischen lisän al-häl.^6 Der Gedanke

die meisten dem Qaträn (gest. 465/1072-73) als rechtmäßigem Autor zugewiesen

und nur zwanzig Rüdaki belassen haben."

33 WKASII 47 b 9-15.

34 bakaitu daman hattä baqïtu bi-lä damin (120/3); bakat 'ainun daman (441/1); fa-
lim bakat muqlatï '¦alaihi daman (450/1); wa-l-gafnu dämin (457/3); muqlatun
tadmä (471/4) und öfter; vgl. schon vorher bei a. Tammäm (cAzzäm) 279/1 und

298/4.

35 Vgl. die meisten der bei Bauer 1998, S. 549 s.v. "Rose" angeführten Stellen

sowie Hälid Ibn Yazïd 377/3; 410/3 und 431/2.

36 WKAS II 621 b 41 - 622 a 16; ein relativ früher Beleg, den mir Prof. Ulimann

(Tübingen) freundlicherweise mitteilt, istb. -Rumi (Nassär) VI 1235/15.
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der verheimlichten Liebe, die von den Tränen publik gemacht wird, ist
ebenfalls bei Hälid zu finden (Nr. 498):37

qui li-mustakbirin asä'a wa-lau

SäJa ahsanä

wa-li-man täha annahü minftfädl
tamakkanä

gismu nürin idä bada wa-qadïbun

idä ntanä

kuntu uhfi l-hawä fa-antaqta

dam^ïfa-a'lanâ

Sag einem Stolzen, der schlecht handelte,

obwohl er hätte gut handeln können, wenn er

nur gewollt hätte,

einem Hochmütigen, daß er sich meines

Herzens bemächtigt hat.

Ein Körper von Licht ist er, wenn er erscheint,

und ein Zweig, wenn er sich beugt.

Ich habe die Liebe verborgen, aber du hast

meine Tränen zum Sprechen gebracht, und so

haben diese es öffentlich gemacht.

Die beiden nach Rudakï nächsten Verfasser von Rubacïs sind für uns Abu
Sakür al-Balhï (lebte um 336/947) und Daqïqî (Ende d. 4./10. Jahrhunderts).

Von beiden ist jeweils nur ein Stück überliefert, das sich dem

Thema der Liebe widmet:

ai gaSta man az gam-i faräwän-i
tu past
sud qämat-i man zi dard-i higrän-

i tu Säst

ai Susta man azfarïb u dastanï-i

tu dast

hud hïc kas-ï bi-sïrat ü sän-i tu

hast

Ach, elend bin ich wegen des reichlichen

Kummers um dich geworden,

meine Gestalt ist wegen des Schmerzes um

deinen Weggang gebogen,

ach, ich wasche mir die Hände wegen

deiner Betrügereien und deiner List,

gibt es denn überhaupt jemanden, der einen

Charakter und eine Art hat wie du? (Abu
Sakür, in Lazard 1964, Bd. II, S. 87)

37 Vgl. ferner 166/4; 359/3 und 434/1 sowie die Belegstellen aus anderen arabischen

Dichtern bei Bauer 1998, S. 387-9.
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1 ëaSm-ï tu kifitna dar gahän Dein Auge, durch das die Versuchung in

hïzad az ü die Welt kommt -
2 la'1-ï tu ki äb-i Hidr mïrïzad az ü dein Rubin (d.h. Mund), von dem das

Wasser des Lebens fließt -
3 kardand tan-ï marä cinän hwär ki sie haben meinen Körper heruntergebracht,

bäd so daß der Wind,
4 mïyayad u gard u häk mïbïzad az wenn er weht, Staub und Erde aus ihm

ü herausschüttelt. (Daqïqï, in Lazard 1964,

Bd. II, S. 167).

Die beiden Charakteristika - der Vorwurf, der Geliebte sei ein einzigartiger

Betrüger, und die Hyperbel zur Schilderung der desolaten körperlichen

Verfassung des Liebenden - sind vielleicht nicht exakt, aber doch

von der Tendenz her in der arabischen Liebesdichtung nachzuweisen.38

***

Ein Problem für die arabische These ist schließlich noch das Reimschema
des RubäT, das eben nicht nur Monoreim sein kann, sondern auch a a b a.

Arabische Vierzeiler mit dem letzteren Schema sind uns schriftlich nicht
überliefert. Von daher liegt es nahe, hier an eine innerpersische Entwicklung

zu denken. Diese könnte man sich so denken, daß in das etablierte
Vierzeilerschema ein Qasïdenanfang "hineingesteckt" wurde. Möglicherweise

hat man den großen ästhetischen Reiz der Waise in der dritten Zeile
erkannt, vielleicht auch in Verbindung mit dem Sinnschema x x y z (s.
dazu unten). Auf den ersten Blick scheinen allerdings die Reimverhältnisse
bei Rüdaki, der Vorklassik (Dichter, die zwischen 1037 und 1124 n. Chr.
gestorben sind) und der Klassik, wie sie von Elwell-Sutton beschrieben
worden sind, dem zu widersprechen (Elwell-Sutton 1975, S. 640). In der

folgenden Tabelle stehen die absoluten Zahlen in Klammern:

38 Man vergleiche zum ersten Rubä'i das Kapitel 10 in Bauer 1998 über die Inhalte

des Vorwurfs an die geliebte Person, insbesondere Abschnitt 4 "Ungerechtigkeit"
und 5 "Grausamkeit und Unbarmherzigkeit"; zum zweiten die häufige

Verwendung der Wurzel nhl "Magerkeit" bei Hälid 372/3, 374/2, 375/2, 390/1,

394/1, 401/4, 402/2, 404/3, 445/3 usw.
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a a a a a ab a

Rudakï 32 % (12) 68 % (25)

Vorklassik 91 % (905) 9 % (91)

Klassik 30 % 70%

An dieser Entwicklung sticht aber die Unstetigkeit ins Auge. Auf dem

Hintergrund des oben zur unsicheren Überlieferung von Rudakïs Rubacïs

Gesagtem liegt die Vermutung nahe, daß die ReimVerhältnisse der Klassik

zurückprojiziert worden sind.

***

Daß bei der Abfassung eines Gedichtes bereits an seine Vertonung gedacht
wurde, war oben als Motiv für die Tendenz zur Vierzeiligkeit in der arabischen

Liebesdichtung zur Diskussion gestellt worden. Ein weiterer
Sachverhalt, der die Selbstbeschleunigung des Trends erklären kann, sind die

Vorteile, die aus der Beschränkung erwachsen können, oder, anders
ausgedrückt, der Umstand, daß die Dichter sich einerseits keine Gedanken mehr
über die angemessene Länge eines Stückes zu machen brauchten, andererseits

sich auf die Strukturierung innerhalb des nun vorgegebenen kurzen
Rahmens konzentrieren konnten. Wie Thomas Bauer gezeigt hat, sind

zwischen Abu Nuwäs und Abu Tammäm bereits deutliche Entwicklungen
zu beobachten: Hatte der erstere vor allem zur Bildung zweier oft nur lose

verbundener Blöcke von jeweils zwei Versen geneigt, wenn denn
überhaupt eine Struktur erkennbar ist, so kristallisiert sich beim letzteren das

Schema 1/2, 1/2, 1 und 2 Verse heraus (Bauer 1996, S. 19). Das große

Potential, das die Vierzahl in kompositorischer Hinsicht bietet, kann auch

an den oben in anderen Zusammenhängen angeführten Stücken von Hälid
demonstriert werden. Das erste zitierte Stück, Nr. 2, ist inhaltlich nicht
sehr deutlich konturiert; eine Gliederung ist in erster Linie innerhalb
einzelner Verse erkennbar, und zwar in Gestalt von Antithesen in den Versen

1, 2 und 4 (ragä0 - canä°, dähikan - rahamta, dawä° - Siß°). Auffällig ist,
daß auch der vierte Vers einen Binnenreim hat; dieser betont die vertikale
Zäsur zusätzlich. Wenn man Antithesen durch einen Trennungsstrich
darstellt, kann man die inhaltliche Struktur schematisch folgendermaßen
darstellen: 1/2-1/2; 1/2-1/2; 1; 1/2-1/2.
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Bei Nr. 66 (wie bei den beiden anderen Stücken) ist die Struktur
durch inhaltliche Unterschiede von Vers zu Vers gebildet. Vers 1 berichtet
darüber, daß der Liebeskranke getadelt wird; Vers 2 und Vers 3 sind eine

trotzige Aufforderung an die Tadler, den Geliebten dann doch bitte
herbeizubringen, sowie eine kurze Schilderung von unmittelbaren und mittelbaren

Folgen des Liebesleids. Die beiden Verse sind durch Enjambement
miteinander verklammert. Vers 4 ist eine Stellungnahme zur wenig
aussichtsreichen Situation des Liebenden mit Rückbezug auf den ersten Vers

(yubäziduhü und gäba). Stellt man die syntaktische Verklammerung durch
ein Pluszeichen und den Rückbezug durch ein "R" dar, ergibt sich das

Schema xy+y z(Rx).
Wieder anders ist Nr. 411 aufgebaut. Die Verse 1 bis 3 beschreiben

den Geliebten, wobei 1 und 3 jeweils zu Beginn einen Vokativ enthalten.
Vers 4 ist dann eine an den Geliebten gerichtete Aufforderung. Stellt man
die Vokative durch ein Apostroph dar, ergibt sich das Schema 'xx'xy.

Nr. 498 schließlich enthält in Vers 1 und 2 eine Aufforderung an
einen Dritten, dem Geliebten die Verliebtheit des Dichters mitzuteilen; die
beiden Verse sind syntaktisch miteinander verklammert. Vers 3 beschreibt
den Geliebten, Vers 4 berichtet über die unfreiwillige Enthüllung der
Liebe. Das resultierende Schema ist x-x y z, also das, was als das

Paradeschema des persischen RubäT gilt, allerdings ohne den Rückbezug
auf den ersten im vierten Vers. Aber auch dies existiert (Nr. 449):

/ a-lä yä aiyuhä l-maulä lladï O Herr, der du das Ungerechtsein als

yasfdibu i-iulmä angenehm empfindest!
2 ka-anna i-zulma lä yuksibu man Als ob nicht die Ungerechtigkeit den, der

yaksibuhü (sie lege) itmä sie begeht, zum Sünder werden läßt!

3 a-mä tarhamu qalbifika min Kannst du dich nicht meines Herzens

hasratihï yadmä erbarmen, das wegen seines Schmerzes um

dich blutet?

4 mata ya'dilufi l-hukmi zalümun Wann könnte ein Ungerechter, dem die

mullika l-hukmä Herrschaft übereignet wurde, beim

Herrschen gerecht sein?

In den beiden ersten Versen wird der als Herrscher titulierte Geliebte auf
die Folgen seiner Ungerechtigkeit für sein Seelenheil aufmerksam
gemacht. Durch das Substantiv lulm am Ende des ersten und zu Beginn des
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zweiten Verses liegt wieder eine Verklammerung, fast eine Anadiplose,
vor. Vers 3 ist eine Bitte um Erbarmen. Vers 4 formuliert die resignierte
Einsicht, daß eben dieses Erbarmen von einem Ungerechten nicht erwartet
werden kann; der Rückbezug auf die beiden ersten Verse ist deutlich. Es

ergibt sich das Schema x+x y z(Rx).
Ob diese Vielfalt für Hälid repräsentativ ist, kann hier ebensowenig

geklärt werden wie die Frage, ob das Schema von zwei 2 und 2 Versen,
das sich in den drei angeführten persischen RubäTs greifen läßt,39 typisch
für frühe persische Beispiele ist. Klar ist immerhin geworden, daß in der
arabischen Dichtung nach Abu Nuwäs die in der Vierzahl angelegten
Möglichkeiten auch ausgeschöpft wurden.

Die Vierzeiligkeit als alleinige Form des arabischen Liebesgedichts, wie
sie Abu Tammäm vorbereitet und Hälid Ibn Yazïd dann kultiviert hat, hat
sich als ein zu enges Korsett erwiesen. Auf persischem Boden kam durch
die Bindung an ein spezifisches Metrum sogar noch eine weitere
Beschränkung hinzu. Daß die Form dort weiterleben konnte, liegt an der

Aufhebung der Beschränkung auf die erotische Thematik. Heraus kam das

einzigartige Phänomen einer formal stark, inhaltlich aber kaum
festgelegten Gattung. Wie dieser Umwandlungsprozeß im einzelnen vonstatten
ging und ob doch volkstümliche persische Traditionen eine Rolle gespielt
haben, entzieht sich angesichts der Überlieferungslage gegenwärtig unserer
Kenntnis. Daß der Ausgangspunkt die arabischen Liebes-Vierzeiler waren,
ist nicht nur wegen der großen Zahl der erhaltenen Stücke wahrscheinlich,
sondern auch deshalb, weil auch anderweitig die dichterischen Einflüsse in
östlicher Richtung liefen.40

39 Bei Rüdaki ist das Schema x + x+y+y (Verklammerung 1/2 syntaktisch, 2/3

räzaml râzî, 3/4 räz erst Beziehungswort und dann als zu ergänzendes Objekt);
bei Abu Sakür x x y y; bei Daqïqï x+x y+y (Verklammerung 1/2 durch

Parallelismus membrorum, 3/4 syntaktisch).
40 S. dazu zuletzt Gregor Schoeler: "Älteste neupersische Strophendichtung.

Rüdakis musammat, sein arabisches Vorbild und seine persischen Nachfolger."
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Postscriptum: Die hier vorgestellte These habe ich 1998 und 1999 mehrfach

bei Vorträgen zur Diskussion gestellt, u.a. beim European Research

Workshop "The Shi'i Century and the Iranian Milieu", Oxford, Juni 1998;
bei Gastvorträgen am Orientalischen Seminar der Universität Freiburg,
Dezember 1998 und am Seminar für Semitistik und Arabistik der FU
Berlin, Februar 1999. Beim Symposium The Ghazal as a Genre of World
Literature, Istanbul, Mai 1999, wurde der Vortrag in meiner Abwesenheit
verlesen. Ich danke für alle in den Diskussionen vorgebrachten Anregungen.

Herzlich danken möchte ich auch Gregor Schoeler für mehrere
Hinweise und Anregungen.

ANHANG

Verslänge bei cUmar Ibn Abî RabFa, Abu Nuwäs und Abu Tammäm (zur
Graphik auf S. 921).

cUmar Ibn Abi RabFa ed. Schwarz (ohne Appendix).

2 Verse: Nr. 202. 294 (2) 3 Verse: Nr. 25. 46. 172. 239. 272. 335 (6) 4 Verse:

Nr. 7. 44. 58. 65. 69. 113. 162. 170. 203. 214. 229. 278. 283. 285. 306. 313.

314 (17) 5 Verse: Nr. 20. 34. 40. 57. 62. 66. 70. 112. 148. 152. 163. 177. 194.

196. 212. 213. 260. 291. 302 (19) 6 Verse: Nr. 12. 21. 32. 75. 85. 86. 98. 99.

105. 110. 117. 121. 129. 149. 156. 158. 190. 220. 233. 236. 259. 264. 265.

274. 276. 277. 289. 292. 296. 303. 304. 312. 316. 317. 320. 325. 333 (37) 7

Verse: Nr. 24. 35. 48. 73. 82. 88. 101. 116. 124. 128. 142. 154. 157. 164.

167. 182. 191. 199. 200. 222. 223. 224. 225. 226. 231. 238. 249. 252. 257.

275. 280. 282. 318. 326. 334 (35) 8 Verse: Nr. 17. 36. 49. 56. 79. 96. 120.

127. 134. 135. 144. 151. 157. 173. 201. 204. 207. 219. 227. 235. 245. 261.

271. 281. 288. 298. 300. 310. 311. 322. 324 (31) 9 Verse: Nr. 30. 60. 61. 68.

71. 94. 106. 108. 136. 141. 143. 175. 176. 198. 206. 208. 215. 218. 221. 234.

250. 251. 268. 290. 301. 307. 319 (27) 10 Verse: Nr. 4. 14. 59. 76. 83. 103.

109. 130. 140. 161. 166. 169. 183. 217. 228. 232. 240. 244. 258. 269. 279.

In: Asiatische Studien 51 (1997), S. 601-625 (zum musammat und, S. 623f
Fußnote 67, zum matnawï).
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321. 327. 330 (24) 11 Verse: Nr. 11. 27. 63. 84. 93. 97. 118. 119. 133. 145.

165. 193. 241. 253. 255. 263. 267. 273. 328. 332 (20) 12 Verse: Nr. 3. 28.

122. 125. 160. 171. 180. 185. 186. 254. 256. 266. 284. 295. 297 (15) 13

Verse: 43. 64. 81. 107. 126. 132. 179. 210. 216. 237. 243. 247. 315 (13) 14

Verse: Nr. 13. 52. 78. 115. 123. 131. 138. 150. 209. 181. 241. 286. 287 (13)

75 Verse: Nr. 9. 33. 39. 104. 178. 189. 211. 262. 270. 293 (10) 16 Verse: 8.

22. 38. 50. 77. 90. 100. 139. 184. 331 (10) 17 Verse: 19. 37. 95. 147. 153.

174. 195. 246 (8) 18 Verse: 26. 67. 72. 87. 92. 155. 308. 323 (8) 19 Verse: Nr.
18. 80. 89 (3) 20 Verse: Nr. 47. 53. 55. 192. 329 (5) 27 Verse: Nr. 10. 16. 137

(3) 22 Verse: Nr. 42. 102. 168 (3) 23 Verse: Nr. 6. 45. 54. 187 (4) 24 Verse:

Nr. 51. 111. 299 (3) 25 Verse: Nr. 41. 146 (2) 26 Verse: Nr. 5. 15. 31. 114 (4)

27 Verse: Nr. 188 (1) 28 Verse: Nr. 91 (1). (In der Graphik nicht

berücksichtigt: 29 Verse: Nr. 205; 32 Verse: Nr. 23; 35 Verse: Nr. 2; 37

Verse: Nr. 305; 45 Verse: Nr. 74; 57 Verse: Nr. 197; 73 Verse: Nr. 1.)

Abu Nuwäs Bd. IV ed. Schoeler.

Berücksichtigt wurden die Gedichte, die von Hamza und as-Sulï überliefert werden und

von as-Süll nicht im jeweiligen Kapitel oder an anderer Stelle als manhül bezeichnet

werden. Ein "w" steht für die mu'annatät, ein "m" für die mudakkarät.

2 Verse: wl7. 39. 106. 118. 119. m81. 214. 253. 300 (9) 3 Verse: wl20. 124.

132. 173. m43. 68. 71. 102. 106. 112. 203. 252. 293 (13) 4 Verse: w5. 13. 21.

31. 59. 65. 68. 70. 77. 95. 101. 113. 122. 131. 134. 135. 137. 147. 149. 158.

168. ml6. 30. 31. 32. 36. 57. 73. 80. 93. 96. 108. 133. 135. 165. 172. 175.

181. 190. 191. 192. 209. 225. 265. 267. 282. 321. 368. 379 (49) 5 Verse: w9.

12. 19. 28. 48. 53. 54. 93. 121. 151. 163. 166. m21. 34. 86. 132. 142. 184.

187. 195. 202. 278. 313. 316. 318. 320 (26) 6 Verse: w2. 8. 18. 34. 47. 66.

69. 85. 109. 148. 150. ml9. 24. 29. 38. 64. 120. 125. 156. 171. 194. 211.

237. 317. 324. 375 (26) 7 Verse: w3. 76. 105. ml. 17. 56. 62. 75. 90. 104.

134. 185. 189. 255. 260. 264. 301 (17) 8 Verse: w41. m22. 42. 48. 110. 152.

154. 160. 219. 230. 365 (11) 9 Verse: wl46. m28. 92. 222. 279 (5) 10 Verse:

wll7. m362 (2) 77 Verse: - 12 Verse: wl41. m315 (2) 13 Verse: m66 (1) 14

Verse: w26. 38 (2) 75 Verse: - 16 Verse: -17 Verse: - 18 Verse: ml21. 182 (2)

79 Verse: - 20 Verse: m41 (1) 27 Verse: m47 (1). (In der Graphik nicht

berücksichtigt: 36 Verse: w36.)
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Abu Tammäm ed. cAzzäm Bd. IV, Nr. 210-341.

2 Verse: Nr. 216. 223. 245. 306. 307. 324. 330 (7) 3 Verse: Nr. 222. 225. 246.

249. 257. 258. 275. 283. 293. 318. 323. 334 (12) 4 Verse: Nr. 211. 212. 214.

215. 221. 227. 229. 230. 233. 234. 235. 236. 237. 238. 239. 241. 242. 243.

244. 247. 248. 250. 252. 254. 259. 260. 261. 262. 263. 265. 272. 273. 274.

276. 279. 280. 281. 282. 284. 285. 287. 288. 291. 292. 294. 295. 299. 300.

301. 302. 303. 305. 308. 311. 312. 313. 314. 315. 316. 120. 321. 322. 325.

326. 328. 331. 333. 335. 336. 337. 338. 340. 341 (73) 5 Verse: Nr. 217. 220.

224. 226. 232. 251. 253. 256. 264. 266. 286. 296. 304. 310. 327. 332. 339

(22) 6 Verse: Nr. 219. 228. 240. 255. 267. 289. 297. 298. 309. 317. 319. 329

(12) 7 Verse: Nr. 213. 218. 231. 270. 290 (5) 8 Verse: Nr. 210 (1).
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